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Frühlingsnacht

Die Kirschbaumblüten im lichtdurchschwemmten Garten

Sind wie Kandelaber von Millionen Kerzen,

Die das Vollmondfeuer angesteckt. Die zarten Kissen

Grüngesprengten Rasens zwischen Krokusbeeten

Sind besteckt mit weißen Perlensäumen,

Und die kühle spiegelhelle Luft

Ist ein feiner Schleier von gewebtem Silber,

Den die Lenznacht heimlich glühend um die

Weiße warme Nacktheit ihrer Glieder hängt.

Frühe Dämmerung

 

Die letzten müden Liebesworte irren

Wie Abendfalter, die mit schweren Flügen

In Dämmerung und Träumen sich verwirren.

 

Und trunken niedersinkend ist's, als trügen

Ein zartes Leuchten sie um Deine Wangen

Und Sänftigung zu Deinen Atemzügen.

 

Ich seh' das Glück an Deinen Lippen hangen

Wie eine Blüte, warmer Nacht entsprungen –

Indes ich dumpf, in namenlosem Bangen,

 

Dem Gang der Stunden lausche, die verschlungen

Zu dunklen Ketten in das Leere gleiten,

Vom harten Glockenschlag der Nacht umklungen.

 

Ich hör im Takt ihr endlos gleiches Schreiten

Auf heißem Lager sinnlos aufgerichtet,

Hinhorchend in die nachtbeschwerten Weiten,

 

Die schon der erste Schein der Frühe lichtet.

Untergang

 

Die kupferrote Sonne im Versinken

Hängt zwischen Höhlen scharf gezackter Zweige

In harter Glut der strahlenlosen Neige,

Die feuchte Luft scheint allen Glanz zu trinken.

 

Die grauen Wolken, aufgeschwellt von Regen,

Mit langen Schleppen, die am Boden schleifen,

Und lau umströmt von schwachen Lilastreifen,

Ergießen dünnes Licht auf allen Wegen.

 

Nur in der Bäume enggedrängten Gruppen,

Die steil wie Inseln aus den grünen Matten

Des Parkes steigen, lagern dichtre Schatten,

Hinsinkend von den braunen Hügelkuppen.

Gang im Schnee

 

Nun rieseln weiße Flocken unsre Schritte ein.

Der Weidenstrich läßt fröstelnd letzte Farben sinken,

Das Dunkel steigt vom Fluß, um den versprengte

Lichter blinken,

Mit Schnee und bleicher Stille weht die Nacht herein.

 

Nun ist in samtnen Teppichen das Land verhüllt,

Und unsre Worte tasten auf und schwanken nieder

Wie junge Vögel mit verängstetem Gefieder –

Die Ebene ist grenzenlos mit Dämmerung gefüllt.

 

Um graue Wolkenbündel blüht ein schwacher Schein,

Er leuchtet unserm Pfad in nachtverhängte Weite,

Dein Schritt ist wie ein fremder Traum an meiner Seite –

Nun rieseln weiße Flocken unsre Sehnsucht ein.

Dämmerung in der Stadt

 

Der Abend spricht mit lindem

Schmeichelwort die Gassen

In Schlummer und der Süße

alter Wiegenlieder,

Die Dämmerung hat breit

mit hüllendem Gefieder

Ein Riesenvogel sich

auf blaue Firste hingelassen.

 

Nun hat das Dunkel von den Fenstern

allen Glanz gerissen,

Die eben noch beströmt

wie veilchenfarbne Spiegel standen,

Die Häuser sind im Grau,

durch das die ersten Lichter branden

Wie Rümpfe großer Schiffe,

die im Meer die Nachtsignale hissen.

 

In späten Himmel tauchen Türme

zart und ohne Schwere,

Die Ufer hütend,

die im Schoß der kühlen Schatten schlafen,

Nun schwimmt die Nacht

auf dunkel starrender Galeere

Mit schwarzem Segel

lautlos in den lichtgepflügten Hafen.

Sicherung

 

Du meinst, daß Nacht und Frost die Glut verscheuchten,

Weil Flammen nicht mehr heiß in Dunkel schwellen –

Mich sättigt wunschlos das gestillte Leuchten,

In dessen Hut sich Weg und Ferne hellen.

 

Ich spüre, wie auf immer uns vereine

Der Glanz, den unvergessne Tage spenden,

Und trage still, wie in geweihtem Schreine,

Ihr Heiligstes in unbeschwerten Händen.

 

Ich weiß mich fahrlos, was mir auch begegnet,

Und nah, wie auch ins Ferne Schicksal ladet,

Ich fühle jedes Glück von Dir gesegnet

Und jede Schönheit nur durch Dich begnadet.

Das Abenteuer

 

Dort glimmt das Licht. Dies ist der Ort. Den Kahn

Knüpf ich im Dunkel an die schwarzen Bohlen.

Und hier ist Land. Wie unter mir der Grund

Aufknirscht, weht übers Wasser her noch kaum

Fernab der Klang von Stimmen, körperlos

In tiefe Luft gelöst. Die Stille drückt

Die Wangen fiebernd gegen mich. So sei's

Gewagt. Nur wenig Schritte: Mich umfängt

Die Schwelle. Türen tun sich auf. Mich faßt

Durchs Dunkel eine Hand, weicher als Glanz

Des weißen Flaums vom Fittich junger Vögel.

Und dann ist Dämmerung des blauen Zimmers,

Und Arme sind und Glieder ausgespannt,

Mich zu umschließen, mich zu decken

Und einzufangen wie in einem Netz

Gestickt aus Traum und Wunder dieser Nacht,

Und duftend Haar ist über mich gestreut

Wie aufgelöste Bündel wilder Blumen.

 

Was zaudr' ich noch? Die öde Frühe lehnt

Noch blutlos hinterm hohen Tor der Sterne,

Und mein ist diese Nacht – Ihr tiefstes Glück

Zieh ich wie einen Mantel um mich her.

 

Was zaudr' ich noch? Die kleine Lampe schwingt

Betörend ihre Strahlen durch das Finster

Und reißt auf hellen Leitern mich empor.

 

Was rührt mich plötzlich an? Ist das mein Blut,

Das hier so pocht? Wer naht? Vom schwarzen Wasser

Hebt sich ein Wind. Die Stufen schauern Kühle.

Ganz fern schwebt jetzt das Licht, in solcher Ferne

Wie eine hochgehobne Opferschale,

Die schwankend meines Schicksals Flamme trägt.

 

Was schaudert mir? Ein Fremdes faßt mich an.

Ich spüre eisig über meinem Haupt

Vergangenes und Ungeborenes

Mit großem Flügelschlag hinrauschen und

In einem dunkeln Sturz von fremder Flut

Ins Uferlose jäh mich fortgerissen.

Pans Trauer

 

Die dunkle Trauer,

die um aller Dinge Stirnen todessüchtig wittert,

Hebt sachte deiner Flöte Klingen auf,

das mittäglich im braunen Haideröhricht zittert.

Die Schwermut aller Blumen,

aller Gräser, Steine, Schilfe, Bäume stummes Klagen

Saugt es in sich und will sie demutsvoll

in blaue Sommerhimmel tragen.

Die Müdigkeit der Stunden,

wenn der Tag durch gelbe Dämmernebel raucht,

Heimströmend alles Licht

im mütterlichen Schoß der Nacht sich untertaucht,

Verlorne Wehmut kleiner Lieder, die ein Mädchen

tanzend sich auf Sommerwiesen singt,

Glockengeläut, das heimwehrauschend

über sonnenrote Abendhügel dringt,

Die große Traurigkeit des Meers, das sich

an grauer Küsten Damm die Brust zerschlägt

Und auf gebeugtem Rücken endlos die Vergänglichkeit

vom Sommer in den jungen Frühling trägt –

Sinkt in dein Spiel, schwermütig helle Blüte,

die in dunkle Brunnen glitt ...

Und alle stummen Dinge sprechen leise glühend

ihrer Seelen wehste Litaneien mit.

Du aber lächelst, lächelst ... Deine Augen

beugen sich vergessen, weltenweit entrückt

Über die Tiefen,

draus dein Rohr die große Wunderblume pflückt.

Evokation

 

O Trieb zum Grenzenlosen,

abendselige Stunde,

Aufblühend über den entleerten Wolkenhülsen,

die in violetter Glut zersprangen,

Und Schaukeln gelber Bogenlampen,

hoch im Bunde

Mit lauem Flimmer sommerlicher Sterne.

Wie ein Liebesgarten nackt und weit

Ist nun die Erde aufgetan ... o, all die kleinen

kupplerischen Lichter in der Runde ...

Und alle Himmel haben

blaugemaschte Netze ausgehangen –

O wunderbarer Fischzug

der Unendlichkeit!

Glück des Gefangenseins,

sich selig, selig hinzugeben,

Am Kiel der Dämmerung hangend

mastlos durch die Purpurhimmel schleifen,

Tief in den warmen Schatten

ihres Fleisches sich verschmiegen,

Hinströmen, über sich den Himmel,

weit, ganz weit das Leben,

Auf hohen Wellenkämmen treiben,

nur sich wiegen, wiegen –

O Glück des Grenzenlosen,

abendseliges Schweifen!

Ballhaus

 

Farbe prallt in Farbe wie die Strahlen von Fontänen,

die ihr Feuer ineinanderschießen,

Im Geflitter hochgeraffter Röcke

und dem Bausch der bunten Sommerblusen.

Rings von allen Wänden, hundertfältig

Ausgeteilt, strömt Licht.

Die Flammen, die sich zuckend in den Wirbel gießen,

Stehen, höher, eingesammelt,

in den goldgefaßten Spiegeln, fremd und hinterhältig,

Wie erstarrt und Regung doch in grenzenlose Tiefen

weiterleitend, Leben, abgelöst und fern

und wieder eins und einig mit den Paaren,

Die im Bann der immer gleichen Melodien,

engverschmiegt, mit losgelassnen Gliedern schreitend,

Durcheinanderquirlen: Frauen, die geschminkten

Wangen rot behaucht, mit halb gelösten Haaren,

Taumelnd, nur die Augen ganz im Grund ein

wenig matt, die in das Dunkel leerer Stunden laden,

Während ihre Körper sich im Takt

unkeuscher Gesten ineinanderneigen,

Ernsthaft und voll Andacht:

und sie tanzen, gläubig blickend, die Balladen

Müd gebrannter Herzen, lüstern und verspielt,

und vom Geplärr der Geigen

Wie von einer zähen lauen Flut umschwemmt.

Zuweilen kreischt ein Schrei.

Ein Lachen gellt. Die Schwebe,

In der die Paare, unsichtbar gehalten,

schaukeln, schwankt.

Doch immer, wie in traumhaft irrem Schwung

Schnurrt der Rhythmus weiter

durch den überhitzten Saal ...

Daß nur kein Windzug jetzt

die roten Samtportieren hebe,

Hinter denen schon der Morgen wartet,

grau, hager, fahl ...

bereit, in kaltem Sprung,

Die Brüstung übergreifend, ins Parkett zu gleiten,

daß die heißgetanzten Reihen jählings stocken,

Traum und Tanz zerbricht,

Und während noch die Walzerweise

sinnlos leiernd weitertönt,

Tag einströmt und die dicke Luft von Schweiß,

Parfum und umgegossnem Wein zerreißt,

und durch das harte Licht,

Fernher rollend, ehern, stark und klar,

das Arbeitslied der großen Stadt

durch plötzlich aufgerissene Fenster dröhnt.

Die Dirne

 

Wie aus den Armen Gottes

glitt ich in den Arm der Welt:

Noch wars das Streichen seiner Hände,

das mir meine Brüste aufgeschwellt,

Und seiner Liebe Schwert,

das lustvoll sehrend meinen Leib durchstieß

Und das in Wollust weilend

sich im Dunkel meines Blutes niederließ,

Als schon mein Leib, den Vielen ausgeliefert,

sich auf armen Polstern streckte.

Und wenn ich unter Schauern mich vergrub,

war ers, dem sich mein Schoß entgegenreckte,

Und wenn mit rohem Wort

die Welt mich überfiel,

Floß selige Marter

und im Fernen leuchtete der Prüfung Ziel.

Und ekle Speise,

die aus Graun und Schmach an mich erging,

War die geweihte Hostie,

die mein Mund aus seiner Hand empfing,

Und jede Lust

war tief im Blute seiner Wunden eingekühlt,

Und jedes Wehe

vom Gefunkel seiner Liebe überspült,

Aus Kellern, Hafenkneipen, Dirnengassen,

wo die Seele wie vom Leib verirrt

dem Traum entgegenschlief,

Wuchs mailich schon die Stimme,

die zu Hochzeit und zu Auferstehung rief.

Botschaft

 

Du sollst wieder fühlen,

daß alle stark und jungen Kräfte dich umschweifen,

Daß nichts stille steht,

daß Gold des Himmels um dich kreist

und Sterne dich umwehn,

Daß Sonne und Abend niederfällt

und Winde über blaue Meeressteppen gehn,

Du sollst durch Sturz und Bruch der Wolken

wilder in die hellgestürmten Himmel greifen.

 

Meintest du,

die sanften Hafenlichter könnten deine Segel halten,

Die sich blähen wie junge Brüste,

ungebärdig drängend unter dünner Linnen Hut?

Horch, im Dunkel, geisterhafte Liebesstimme,

strömt und lallt dein Blut –

Und du wolltest deine Hände müde zur Ergebung falten?

 

Fühle:

Licht und Regen deines Traumes sind zergangen,

Welt ist aufgerissen,

Abgrund zieht und Himmelsbläue loht,

Sturm ist los

und weht dein Herz in schmelzendes Umfangen,

Bis es grenzenlos zusammensinkt

im Schrei von Lust und Glück und Tod.

Leoncita

 

Du warst nackte Eva im Paradies,

blank, windumspielt und ohne Scham.

Du wuchsest mit den Früchten und Tieren.

Der Morgen nahm

Dich aus dem Arm der Nacht,

und Abend bettete dich weich

Zur mütterlichen Erde. Du warst wild und schön.

Du warst den Tieren gleich.

Warst Rauschen grüner Wipfel.

Warst Krume des Bodens, der dich trug.

Dein Schicksal klopfte mit dem Blut,

das leicht und stark durch deine Adern schlug.

 

Aber dann kamen sie mit

Netzen und Zangen

Und haben dich

eingefangen.

Und wollten

von ihren schlechten Säften

In dich verspritzen,

dein Raubtierblut zu entkräften.

Du hast sie abgeschüttelt.

Aber eine große Traurigkeit

Kam über dich und schwamm in deinen Blicken,

die die Herrlichkeit

Noch hielten jener schweigend jungen Schöpfungslust.

Du trugst

Die Ketten, die sie dir geschmiedet.

Schlugst

Sie nicht zu Boden, da sie dich in ihre Zellen schlossen.

Spiest ihnen nicht,

Da sie den Schacherpreis betasteten,

ins schmatzende Gesicht.

Du kauertest vor deinem Weh

und horchtest auf der Sterne Lauf ...

Aber immer noch stürzt dein Blut,

wie heftige Strömung, ab und auf,

Und deine Augen, wie zwei ruhelose Tiere schweifen

In die Welt hinaus und greifen

Ins Gewühl, als wollten sie das Schicksal packen,

Und dein schwarzes Haar schlägt herrisch dir im Nacken,

Eine windentrollte Fahne, die zum Sturme weht –

Auf! Reiße dich empor! Die Barrikade steht!

Der Himmel ist von tausend Freiheitsfackeln aufgehellt –

Brich aus, Raubtier,

Stürme an ihren erstarrten Reihen,

Aufgerissnen Mäulern, schreckerstickten Schreien

Vorbei

In deine Welt!

Brich aus, Raubtier!

Brich aus!

La Querida

 

Deine Umarmungen sind wie Sturm,

der uns über Weltenabgründe schwenkt,

Deine Umarmungen sind wie wildduftender Regen,

der das Blut mit Traum und Irrsein tränkt.

Aber dann ist Tag. Nachtschwere Augen brechen auf,

herwankend aus goldner Vernichtung und Tod,

Durch Ströme dunklen Bluts rausch ich zurück

wie Ebbe, fühle schneidend eine Not,

Höre deines Herzens Schlag an meinem Herzen klopfen

und weiß doch: du bist ganz fern und weit.

Fühle: überm Feuer dieser Lust, die wir entfacht,

weht eine Traurigkeit,

Näher an dir! Gewölk, das meinem stillern

Tagverlangen dein Gesicht entzieht,

Fremdes, darein du flüchtest, drin sich deine Inbrunst,

ferne Liebeslitaneien betend, niederkniet,

Herzblut, das tropft, verschollene Worte,

Streichen über heiße Stirn, Finger gefaltet,

Blicke zärtlich tauend, die ich nie gekannt –

Grenzenloses streckt sich wie ein undurchdringlich

tiefes, dämmerunggefülltes Land,

Gärten, zugewachsen, die ins Frühlicht eingeblüht

bei deiner Seele stehn –

Ich weiß: du müßtest über hundert Brücken,

weite zugesperrte Straßen gehn,

Rückwärts,

in dein Mädchenland zurück,

Müßtest deine Hand

mir geben und das lange Stück

Mit mir durchwandern,

bis Erinnerung, Lust und Wehe dir entschwänden,

Und wir in morgendlich begrünten Furchen

vor dem Tal des neuen Aufgangs ständen ...

Aber du blickst zurück. Schrickst auf und schauerst.

Lächelst. Und deine Lippen sinken,

Geflügel wilder Schwäne, über meinen Mund,

als wollten sie sich um Erwachen

und Besinnung trinken.

Linda

 

Du griffst nach Glück.

Es schmolz wie Flocken Schnees,

die du in aufgehobnen Händen eingefangen.

Frost fiel auf dich. Du hast Decken

über dein rot strömendes Herz gehangen.

Traumstarre kam und füllte alle Mulden deiner Seele

wie Gewässer aus entsperrten Wehren –

Nun fühlst du Wüsten um dich wachsen,

die dein wehes Blut verzehren.

Nun siehst du dich, mit nachtgebundnen Augen,

wie im Schlaf, durch tote Gassen schreiten

Und Schicksal, spukhaft nah und unerreichbar,

dir vorübergleiten.

Wach auf! Gespenster suchen dich!

Sieh: über dir wölbt sich südlicher Mittagshimmel,

buntgefleckt, goldtief und klar!

Sieh: der Meerwind deiner Kindheit weht immer noch

über dein aufgelockertes schwarzes Haar!

Sieh: deine schlaf betäubten Augen sind

ganz getränkt und vollgesogen

Mit Glück der Welt, das sie in frühen Klostertagen

dürstend auf sich hergezogen.

Und jeder Hauch,

der dein erwachend Blut dereinst bewegt,

Ward nun zum festen Pulsschlag,

der dein Wesen nährt und trägt.

Tanz bäumt sich in deinen Gliedern

und wartet, aufgereckt,

Daß deines Herzens Cymbelschlagen

seine Lust erweckt.

Deines Lebens Stimme steigt,

morgendlich überschwellend wie Lerchenschlag,

Über das Frühlingsland,

das lauter und jung erglänzt wie am ersten Tag.

Vor deiner Schwelle wartet alles Wunder

und will zu dir herein –

Schüttle die Nacht von dir!

Sei du! Und du wirst stark und selig sein.
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